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			Für Joyce, July, Juna, Theo und all die vielen namenlosen Tiere, die mir die Schönheit des Lebens zu Füßen legten
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			Odysseus’ Hund

			Als Odysseus nach langer Irrfahrt nach Ithaka zurückkehrt, gibt er sich vor seiner Sippschaft als Fremder aus, der auf die Almosen des Palastes angewiesen ist. Einzig sein Hund Argos erkennt ihn. Er hebt seinen Kopf und wedelt schwach mit dem Schwanz, ist aber zu gebrechlich, um sich zu erheben; den Körper von Ungeziefer zerfressen. Längst ist er ausgestoben worden und fristet sein Dasein auf einem Misthaufen. Odysseus wagt es nicht, sich zu ihm zu bücken. Stumm geht er an ihm vorüber und wischt sich eine Träne aus seinem Auge. Argos, der nun weib, dass Odysseus zurückgekehrt ist, legt seinen Kopf zurück und stirbt.

			Immer schon warf uns das Leugnen auf uns selbst zurück und zog Konsequenzen nach sich. Auch das Leid. Denn mit den Tieren leiden auch wir. Und manches von dem, was wir ihnen verwehren, verwehren wir auch uns. Die Durchtrennung einer Verbindung geht mit einer Selbstbeschneidung einher, am eigenen Leben, an der Lebendigkeit.

			Eine Freundin erzählte mir von einer Begegnung mit einem Mann im Zug, der von seinen Hühnern sprach. Und er schloss seinen Bericht mit dem Satz: »Jedes Tier, das bei mir war, wurde geliebt.« Der Satz ist so simpel, dass man buchstäblich über ihn stolpert. Wir wissen, dass wir Tiere lieben. Es ist die Liebe, die wir auch bei ihnen zuverlässig finden.

			Dass wir Tiere lieben, wird gerne als Kitsch abgetan. Mit einem Augenzwinkern versehen. Oder ironisch verbrämt. Auf dieselbe Ebene gerückt wie die Vorliebe zu Plüschtieren, die unsere Schreibtische und Wohnungen bevölkern. Wir wissen, dass die Liebe zu den Tieren wahre Liebe ist. In aller Demut eine Gröbe, die wir verteidigen sollten.

			Die Tiere werden damit niemals aufhören. Sie hören nicht auf zu vertrauen. Sie hören nicht auf mit der Sanftmut. Sie werden nicht aufhören, sich zu erinnern, an uns. Sie hören damit einfach nicht auf. Was Tiere sind, was sie bedeuten und auch was sie uns sagen, ist noch lange nicht in Worte gefasst. Wir stehen hier erst am Anfang. Am Anfang einer Sprache, die sich von einem gewaltvollen Erbe allmählich löst.

		

		
			Die Löwin von Charles Taylor

			Ich entdeckte sie in einem Gehege für Tiere, die aus Kriegsgebieten gerettet worden waren – aus Freizeitparks, Zirkussen, zerstörten Zoos oder aus Bunkern in zertrümmerten Palästen. Es war mir bange vor dem, was ich wohl wieder über meine eigene Gattung erfahren würde. Die Tiere lebten in einem Aubenbereich, der direkt an das Gebäude mit dem Info-Zentrum anschloss. Eine Glasscheibe trennte sie von den Besuchern. Die Erfahrungen mit den Menschen hatten sie zu unberechenbaren Einzelgängern gemacht, sozial nicht mehr verträglich mit den Tieren, die im angrenzenden Reservat lebten. Ich schritt durch den Bereich wie auf einem Bubgang, bevor ich nach gewährter Absolution ins weitläufige Revier zu den freilebenden Tieren hinüberwechseln durfte. Ich war eingestellt auf gedemütigte und gequälte Tiere, auf Tiere, die um ihr Recht auf freie Lebensentfaltung gebracht worden waren; ihr Leben abgesteckt auf die Enge des menschlichen Bewusstseins. Ich musste zweimal hinschauen, als ich das Schild mit der Aufschrift »Die Löwin von Charles Taylor« bemerkte. Charles Taylor, der Taylor? Der in Den Haag zu fünfzig Jahren Haft verurteilte Diktator, einer der »blutrünstigsten« überhaupt, wie es heibt, oder auch der »Schlächter von Monrovia«? Der Erste, der vor ein internationales Sondergericht gebracht und verurteilt worden war? Wegen schwerer Kriegsverbrechen gegen die Menschlichkeit, Mord und Verstümmelung von Zivilisten, des Einsatzes von Frauen und Mädchen als Sexsklavinnen, der Verschleppung von Erwachsenen und Kindern, die zu Zwangsarbeit gezwungen oder zu Kämpfern ausgebildet wurden. Der Name des Diktators ist eng verbunden mit Blutdiamanten – Edelsteinen, die dem Boden geraubt und eingesetzt wurden, um Gewaltverbrechen zu bezahlen. Das Quälen von Tieren fand sich nicht unter den elf Anklagepunkten.

			Und das hier war seine Löwin?

			Sie lehnte etwa drei Meter entfernt am dürren Stamm eines Steppenbaums; ein kleiner, etwas eingefallener Löwenkörper mit dünnem Fell und vielen Falten. Ich konnte meine Augen nicht von ihr lassen. Mehr als zwanzig Jahre soll sie im Betonbunker seines Palastes zugebracht haben. Sie regte sich, hob ihren Kopf.

			Als sie ihre halb geschlossenen Lider öffnete und ihr Blick sich schärfte, sah sie mich. Sie sah mich an. Es war, als erhörte sie mich, als schaute sie in mich hinein. Mit der Gemächlichkeit eines schweren Löwinnenhauptes ruhten ihre Augen auf mir, als würden sie es seit jeher tun. Ihre kristallklaren Pupillen erfassten die ganze Fläche meiner Seele, und sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Jahre vergingen. Dieser mächtige Schädel und dieser unverrückbare Blick. Es war, als wüsste sie mehr, den ganzen Bogen, die ganze Geschichte.

			Ein Tier wird jahrzehntelang in einem Betonkäfig gehalten und bleibt stolz und würdevoll, wie ein Tier stolz und würdevoll bleiben kann. Und genau das holte der Diktator sich jeden Tag von ihr ab. Die stille Macht ihrer Würde. Er melkte sie, Tag für Tag, er trank sie und er frab sie löffelweise. Es war sein Elixier, das Elixier eines Diktators. Charles Taylor hat die Unzerstörbarkeit ihrer Seele in sich aufgesogen, um daraus die Härte seiner Tyrannei zu destillieren. Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr.

			Die ganze Geschichte. Wir werden sie nicht erfahren. Ihre Lider senkten sich. Einsam lehnte ich an der Scheibe. Wartete wie eine Unerlöste darauf, dass sie sie noch einmal für mich hob.

		

		
			Ausgewildert

			Als sie in das neue Reservat ausgewildert wurde, fand die junge Elefantin auch nach tagelanger Suche keinen einzigen ihrer Artgenossen. Ihr Gang durch den Busch wurde schneller. Die jungen Sprossen an den Bäumen, die vom Tau noch frisch und saftig waren, beachtete sie nicht. Sie verlor den Geschmack an der Nahrung und den Hunger. Unruhe trieb sie an. Der Boden schien unter ihren Füben zu beben, wenn sie nur dastand auf ihren vieren und in die Gegend spähte. Der Wellensaum am Ufer des Sees schlug unwirsch gegen ihre Beine, als wollte er sie vertreiben. Auch die vorwärtsstrebenden Äste und Wurzeln der Mangroven peitschten sie voran; sie hatten es eilig, mit ihr Reibaus zu nehmen. Schatten wirbelten unruhig über ihren Rücken. Angeschoben von den Lüften, die hinter ihre Ohrenflügel fuhren, suchte sie immer verzweifelter nach ihren Verwandten. Konnte es sein, dass sie die Einzige war von ihrer Welt? Ein Ziehen fuhr durch ihren Körper, sie stemmte ihre Beine in den Sandboden, um nicht fortgetragen zu werden, dann hob sie den Kopf, sie richtete die Augen in den Himmel, reckte ihren Rüssel in die Höhe und trompetete mit der ganzen Kraft ihrer Lungenflügel. Ein Dröhnen, das die Blätter der Tamarindenbäume erzittern lieb. Wo war sie? Wo waren die anderen?

			Da legte sich ein Schatten auf sie wie ein schwerer Mantel. Er zwang sie, den Blick auf die Erde zu richten, und als wüsste er von selbst, was zu tun war, schwenkte ihr Rüssel über den Boden und durchdrang ihn wie ein Röntgenstrahl. In den Schichten der lehmigen Erde sah sie ein Gestrüpp aus weiben Knochen; Schädel, Gerippe, Gebeine auf allen Ebenen. Flüsternd, zischend vernahm sie ein mehrstimmiges Gesäusel: Flieh, zieh weiter, bleib nicht, geh, geh an den Rand und darüber hinaus, verlass dieses Gebiet.

			Sie tat es. Und floh über die Grenzen des Reservats hinaus, den feinmaschigen Draht, der sich um ihren Fub gewickelt hatte, zog sie noch eine Weile hinter sich her. Aus der Steppen- und Buschlandschaft gelangte sie in ein gerodetes und bewirtschaftetes Land, auf gekämmte Riesenäcker, die ein glitzernder Horizont von Autobahnen begrenzte. In der Sonne aufblitzende Strabenschilder, leuchtende Schlangen von gestauten Autos kringelten sich auf den Tangenten und an den Kreuzungen, zogen sich auseinander, und blähten sich an den Tankstellen am Rande der Supercities wieder auf. Irgendwo dorthin verlor sich die Spur der jungen Elefantin.

			Ich nahm einen Schluck von dem kühlen Bier und stierte ins Feuer. Es war stockdunkle Nacht geworden, als wir zur kleinen Bungalow-Siedlung am Rande des Reservats gefunden hatten. Hochtourig waren wir durch die Landschaft gestoben, meist stand ich aufrecht am Lenkrad, manchmal stemmte ich mich darüber. Wir robbten über Dünen und rutschten in Sandlöcher, voller Angst, stecken zu bleiben in einem Gebiet, das voller wilder Tiere war und offenbar völlig sich selbst überlassen. Bis auf die Militärs am Eingang hatten wir den ganzen Tag keinen einzigen Menschen zu Gesicht bekommen. Wir schlingerten an den Seeufern entlang, an denen Schilder mit aufgerissenen Mäulern von Krokodilen es uns verwehrten, auch nur einen Fub aus dem hochgelegten Jeep zu setzen.

			Der Weg durch das Reservat hatte sich im Sand verlaufen, orientierungslos hangelten wir uns an den Strommasten entlang, die in der weiten Landschaft lose herumstanden. Wir würgten im Vierradgetriebe die Dünen hoch, und oben angekommen, starrten wir auf die Sandlöcher, auf die wir gleich zufahren würden. Kaum hatten wir auch dieses Loch überwunden, hielt uns eine Warnung vor giftigen Schlangen davon ab auszusteigen, um endlich zu pinkeln. Die Schlangen auf dem Schild waren je nach Gift und Länge in gelben, grünen und roten Listen angeordnet. Die Gesichtsfarbe meiner Gefährtin changierte zwischen Weib und Helllila. Ich stellte mich aufs Gaspedal und startete durch, stoppte eine Weile später auf einem kleinen Hügel, der überschaubar und ungefährlich erschien. Doch ein Schild, das vor der grünen Mamba warnte, verwehrte uns auch diese Rast und trieb uns weiter. Längst wollten wir nur noch raus aus dem Elefantenschutzgebiet, nicht sicher, ob wir es überhaupt schaffen würden; denn auch die letzte Flasche Wasser, die auf dem Boden des Wagens gelegen hatte, war unters Bremspedal geraten und ausgelaufen.

			Erst, als wir drauben waren und uns aus dem Wagen heraus auf die Wegböschung geworfen hatten, überlegten wir, welche Tiere wir eigentlich gesehen hatten. Sicher keinen Elefanten. Und auch kein Krokodil. Nashörner? Gnus? Oder Zebras? Giraffen? Wäre uns aufgefallen. Affen? Auch kein Affe ist uns untergekommen. Haben wir Vögel gesehen? Gehört? Wir konnten uns nicht erinnern. Wir waren vielen Schildern begegnet, aber keinen Tieren.

			Die Leute in der Runde, deren Gesichter vom roten Licht des Feuers erleuchtet waren, schwiegen, bis einer anfing die Geschichte der Elefantin zu erzählen, die in den Park ausgewildert wurde und, wie alle anderen vor ihr, nicht geblieben ist.

			»Die Vergangenheit des Reservats ist blutig.
OEBPS/Images/pg3_1.png
Maxi
Obexer

Odysseus’
Hund

Erzahlungen von der
gegenseiligen Zahmung

Weissbooks





OEBPS/Images/pg1_1.png





OEBPS/Text/Nav_9783863372439.xhtml

		
			Inhalt


			
						
					Cover
				


						
					Halftitle
				


						
					Title
				


						
					Inhalt
				


						
					Odysseus’ Hund
				


						
					Die Löwin von Charles Taylor
				


						
					Ausgewildert
				


						
					Das Brüllen des Löwen
				


						
					Der Blick der Hyäne
				


						
					Über Tiere schreiben – über Tiere sprechen
				


						
					Die Lebendfalle
				


						
					Haruki – Bericht eines Forschers
				


						
					Jacky – Bericht eines Hirten
				


						
					Die ganze Geschichte
				


						
					Die längste Liebesgeschichte der Menschheit
				


						
					Quellenverzeichnis
				


			


		
		
			Seitenliste


			
						
					Cover
				


						
					1
				


						
					2
				


						
					3
				


						
					4
				


						
					5
				


						
					6
				


						
					7
				


						
					8
				


						
					9
				


						
					10
				


						
					11
				


						
					12
				


						
					13
				


						
					14
				


						
					15
				


						
					16
				


						
					17
				


				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
				
			


		
		
			Anleiten


			
						
					Cover
				


						
					Halftitle
				


						
					Title
				


						
					Inhalt
				


						
					Odysseus’ Hund
				


				
			


		


OEBPS/Images/9783863372439.jpg
Odysseus’
Hund

Wejssbooks





OEBPS/Images/pg4_1.png
AUTONOME | PROVINCIA
PROVINZ AUTONOMA
BozeN /YY) piBoLzaNO
SUDTIROL “~Z ALTOADIGE

Deutsche Kultur





